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Zur Geſchichte der Inden, 


(Schluß.) 

Die Geſchichte ſeines Volkes berührt der Verfaſſer 

hier nur nebenbei, ſpeziell und ausführlich behandelte er 
ſie in dem obengenannten Werke, dem er den bezeichnen⸗ 
den Titel „Thränenthal“ gab, denn ein ſolches war das 
Mittelalter ſeinen Glaubensgenoſſen. Die Juden haben 
unter der Herrſchaft viel erduldet, aber der Kampf der⸗ 
ſelben galt den Juden nicht als den Bekennern des ein⸗ 
zigen Gottes, ſondern nur als einer der römiſchen Macht 
kraftvoll widerſtrebenden ſelbſtſtaͤndigen Nation. Sobald 
dieſe gebrochen war, hörte der Kampf auf, waren die 
Juden römiſche Bürger geworden und ließen ſich als 
ſolche in den verſchiedenen Theilen des römiſchen Reiches 
dies- und jenſeits der Pyrenäen, am Rhein und an der 
Donau völlig ungehindert nieder. Sie hatten ſich in 
die neuen Wohnſitze nicht eingeſchlichen, ſondern kamen 
als vollgiltige römiſche Bürger. Sie erſchienen anfangs 
mit ihren Sitten und ihrer Sprache fremdartig, aber 
allmählig haben ſie ſich mit den Eingeborenen aſſimilirt. 
Ihr Glaube an einen unſichtbaren Gott kam dem 
Heldenthum ſeltſam vor, aber letzteres war in religiöſer 
Beziehung duldſam. Neben den vielen ſichtbaren Göttern, 
die verehrt wurden, gönnte man auch dem unſichtbaren 
Gott einen Platz. Dieſe Duldſamkeit wuchs in dem 
Grade, als ſich das Chriſtenthum ausbreitete, dem die 
Juden in vielfacher Beziehung da und dort die Wege 
bahnten. Zwiſchen den Juden und den Eingeborenen 
geſtaltete ſich ein friedliches und freundliches Verhältniß, 
das nach und nach bei aller Glaubensverſchiedenheit wohl 
auch zu einer nationalen Verſchmelzung geführt hätte. 
Dieſes Verhältniß wurde nicht ſeitens des Volkes, ſondern 
ſeitens der Kirche getrübt, die darin eine Gefahr der 
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Beeinfluſſung des Glaubens erblickte. 


Das neue Rom 
war gegen die Juden weniger duldſam als das alte, 
obwohl es ihnen in ſeinem Glauben an einen Gott ſo 
nahe ſtand. Aber gerade dieſe nahe Beziehung hat deſſen 
Feindſchaft nur noch verſchärft. Es ſuchte die Kluft 
zwiſchen Chriſtenthum und Judenthum immer mehr zu 
erweitern und, anſtatt der Berührungspunkte, die Gegen⸗ 
ſätze hervorzukehren. 

Es wäre vergebliche Mühe, den Gründen nachzu⸗ 
forschen, warum die Juden im Mittelalter jo unmenſch⸗ 
liche Verfolgungen zu erdulden hatten. Wenn ſie ſich 
gleichwohl erhielten, ſo liegt der Grund darin, daß es 
an erleuchteten Männern nicht fehlte, welche den allge⸗ 
meinen Glaubenshaß nicht theilten. Einer derſelben war 
der von der Kirche für heilig gehaltene Abt Bernhard 
von Clairvaux. Er trat, als im zweiten Kreuzzuge das 
fanatiſirte Volk über die Juden herfiel, für die letzteren, 
wie Maiſtre Joſeph erzählt, mit den Worten in die 
Schranken: „Auf laßt uns gen Zion zum Grabe unſeres 
Meſſias ziehen; aber hütet euch, mit den Juden anders 
als freundlich zu reden; denn wer ſie antaſtet, der taſtet 
den Augapfel Jeſu an, da ſie ſein Fleiſch und Blut 
ſind.“ 

Dieſe Worte verhallten wirkungslos. Der Haß 
gegen die Juden wurde unabläſſig geſchürt, das Vor⸗ 
urtheil gegen ſie genährt. Man wies da und dort auf 
ihre Fehler hin; aber dieſe, wo ſie wirklich beſtanden, 
waren, man könnte ſagen, künſtlich erzeugt durch die un⸗ 
ſäglich drückende Lage, in die man die Juden verſetzt 
hatte. Der Verfaſſer ſchildert dieſe Lage, die thörichten 
Beſchuldigungen und Verdächtigungen der Juden in den 
düſterſten Farben. Er beſchreibt als Arzt gewiſſermaßen 
die Krankengeſchichte ſeines Stammes und die tiefen 
Wunden, die demſelben beigebracht wurden. Wenn ihm 
dabei das Blut in heftige Wallung geräth, ſo iſt das 
wohl erklärlich. In der Gegenwart iſt es der Würde 


der Wiſſenſchaft angemeſſen sine ira et studio die That⸗ 
ſachen, und nur ſie, reden zu laſſen. Die leidenſchaft⸗ 
liche Erregung in der geſchichtlichen Darſtellung iſt nur 
geeignet, die Forſchung zu beeinträchtigen und die Wahr⸗ 
heit zu trüben; aber unſer Verfaſſer war von den Leiden, 
die er ſchildert, mitbetroffen. Man muß bei alledem 
ſeinen gemäßigten Ton anerkennen. Voller Bitterkeit 
gegen ſeine Gegner ſpricht er gleichwohl mit Verehrung 
von den Fürſten und mit Liebe von dem Volke, das er 
für die Ausſchreitung Einzelner nicht verantwortlich 
macht. Sein Buch ſchließt er mit den Worten: „Möge 


es unſerm Vater im Himmel gefallen, den Herzen des 
Königs, ſeines ganzen Volkes und aller Fürſten ſeines 
Reiches einzugeben, gegen Iſrael Gnade zu üben.“ 
Setzt man an Stelle der Gnade die Gerechtigkeit, jo 
it damit zugleich der Unterſchied zwiſchen Vergangenheit 
und Gegenwart in der Stellung der Juden bezeichnet. 
(Augsb. Allg. 3.) 


Inland, 


St. Petersburg, 26. Dezember 1881 (7. Ja⸗ 
nuar 1882). Gatſchino, den 23. Dezember. Ihre 
Majeſtäten der Kaiſer und die Kaiſerin geruhten die im 
Palais zu Gatſchino ausgeſtellten Erzeugniſſe der Kaiſer⸗ 
lichen Porzellan: und Glas⸗Manufaktur und der Jekaterin⸗ 
burger Steinſchleiferei zu beſichtigen. Die Fülle, Mannig⸗ 
faltigkeit und der Reichthum der ausgeſtellten Gegen: 
ſtände überraſchen und entzücken das Auge. Die 
Ausſtellung nimmt vier große Säle des Palais ein. 
Einige dieſer Gegenſtände ſind für die Moskauer Aus⸗ 
ſtellung beſtimmt. Beſondere Aufmerkſamkeit lenken auf 

ſich zwei kobaltfarbene Vaſen und zwei Theeſervice — 


Die Gräſin Cofel, 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. Kraſchewski. 
(Fortſetzung.) 

Sie war in der That ſchön in dieſer phantaſtiſchen 
Tracht, allein ſie glich ſo gar nicht mehr jener Gräfin 
Coſel, welche einſt, von Geſchmeide und Diamanten 
ftrogend, am Dresdener Hofe dem König von Dänemark 
die Honneurs gemacht hatte. Ihre Züge waren etwas 
ſtrenger und härter geworden; die ein wenig gefurchte 
Stirne, der kleine Mund mit den auſeinandergepreßten 
Ken gaben ihr ein überaus ernſtes, feierliches Aus⸗ 
ehen. 


Zaklika, der eine Weile auf der Schwelle ſtehen ge⸗ 
blieben war, trat einen Schritt vor, allein, obgleich die 
Gräfin das Geräuſch gehört haben mußte, rührte ſie ſich 
nicht und erhob die Augen nicht von ihrem Buche. Nach 
einer Weile indeſſen wendete ſie den Blick wie zufällig 
nach der Tbüre und ſchien höchlichſt überraſcht zu ſein, 
den treuen Polen vor ſich zu ſehen. 

„Biſt Du es, Zaklika, oder iſt es Dein Geift?“ 
fragte ſie. 

„Ihr treuer Diener, Gräfin, harrt Eurer Befehle!" 
antwortete Raimund leiſe. 

„Alſo giebt es doch noch treue Menſchen, und ſelbſt 
ich, die Gefangene, habe noch über einen ſolchen zu ge⸗ 
bieten?“ 

„Ueber mich, ſo lange ich leben werde!“ entgegnete 
der Pole. 

„Wie war es Dir denn möglich, bis zu mir zu ge⸗ 
gelangen? Man läßt doch ſonſt Niemanden hier herein!“ 


Zaklika deutete auf ſeine Uniform. „Nach Wehlen 
und Helm“, ſagte er dann, „iſt nun die Reihe an mich 
gekommen. Ich werde mich bemühen, die Sache klüger 
anzufaſſen, und vielleicht werde ich glücklicher ſein als 
Jene!“ 

Mit ſchmerzlichem Lächeln und auf die vor ihr 
liegende Bibel deutend, antwortete die Gräfin: „Nein, 
nein, das glaube ich nicht. Unſere Schickſale ſind insge⸗ 
ſammt in dieſem heiligen Buche vorgezeichnet, und Nie⸗ 
mand iſt im Stande, etwas daran zu ändern.“ 

„Und warum ſollte es nicht geſchrieben ſtehen, daß 
ich retten werde?“ 

„Weil ich auf eine ganz andere Weiſe befreit wer⸗ 
den muß“, ſagte fie kopfſchüttelnd. . . . „O, auch ich war 
früher mit ſehenden Augen blind und unwiſſend, — heute 
ſehe ich das mir beſtimmte Los voraus, heute vermag 
ich im Buche der Zukunft zu leſen. . .. Es giebt keine 
Anhänglichkeit, keine Dankbarkeit auf dieſer Erde, die 
Nothwendigkeit, die eiſerne, unerbittliche, unerſchütterliche 
Nothwendigkeit allein regiert die Welt und man muß 
ſich ihren Geſetzen unterwerfen, fie ſtudiren und kennen 
zu lernen ſuchen. Alle Weisheit iſt im Alten Teſtamente 
enthalten, man muß ſie nur herauszufinden verſtehen.“ 

Die ganz unerwartete Wendung, welche die Gräfin 
dem Geſpräche gegeben, machte Zaklika verſtummen; er 
wußte nicht, was er auf dieſe Worte erwidern ſolle. 

„Wirſt Du hier bleiben?“ fragte ſie wieder. 

„Das weiß ich noch nicht, Madame, das hängt von 
Euch ab. Ich erwarte diesbezüglich Eure Befehle.“ 

Die Gräfin wandte ſich wieder ihrer Bibel zu und 
blätterte haſtig darin. 

„Man muß das Orakel befragen“, ſagte ſie. 
„Warte ein wenig!“ 

Nun ſchloß ſie das Buch, erhob die Augen gen 


Himmel und murmelte etwas wie ein Gebet vor ſich 
hin, dann öffnete ſie die Bibel raſch wieder, blickte nach 
der rechten Seite oben und begann zu leſen: 

„Und Joſua ſprach zu ihnen: Fürchtet Euch nicht 
und erſchrecket nicht; ſeid getroſt und unverzagt, denn 
alſo wird der Herr allen Euren Feinden thun, wider die 
Ihr ſtreit t.“ 

Nun verſank ſie in tiefes Nachdenken. 

„Ja, ja, ich verſtehe“, ſagte ſie nach einer Weile. 
„Mit Dir werde ich ſtark ſein, allein man darf jetzt 
noch nichts unternehmen und muß warten, bis die Stimme 
Gottes ſelbſt uns ruft und den richtigen Augenblick 
bezeichnet. . . . Wie willſt Du es anfangen, um hier 
bleiben zu können?“ 

Zaklika war durch die Szene mit dem bibliſchen 
555 ganz verwirrt geworden und ſtand nun ſprach⸗ 
os da. 


Erſt nach geraumer Weile vermochte er den Sinn 
der an ihn geſtellten Frage zu erfaſſen und antwortete: 
„Auf dieſe oder jene Art werde ich es ſchon einzurichten 
wiſſen, daß mir dies möglich wird. Ich will trachten, 
daß man mich hier oder noch beſſer in dem Orte Stol⸗ 
pen beläßt. Hier wird mich Niemand vetreiben. Allein 
die andere Frage iſt die: Soll ich Soldat bleiben oder 
den Dienſt quittiren?“ 

„Wirf fie weit von Dir, dieſe entehrende Livre, 
dieſes Sklavenkleid der Amalekiter!“ antworte die Gräfin 
lebhaft. „Sie ſind lauter Ungläubige, Heiden und 
Götzendiener, welche Sonne und Sterne anbeten!“ 

Da war ſie ſchon wieder auf dem Gebiete, auf 
welches Raimund ihr nicht zu folgen vermochte. 

„Ich werde nicht viel Zeit brauchen“, ſagte er, 
„um mich frei zu machen, meine Charge zu verkaufen, 
das, was ich beſitze, zuſammenzuraffen und mich in Stol⸗ 


eines in japaneſiſchem Geſchmack, türkiſenfarbig und durch 
die techniſchen Schwierigkeiten der Ausführung bemerkens⸗ 
werth — das andere auf Lilagrund mit weißen Spitzen 
bemalt, durch ſeine außerordentliche Pracht ganz beſon⸗ 
ders hervorragend. Der Kaiſer und die Kaiſerin ge⸗ 
ruhten lange vor den beſonders ſchönen Gegenſtänden zu 
verweilen, Bemerkungen zu machen und Befriedigung zu 
äußern wegen der gelungenen Ausführung und Neuheit 
der Gegenſtände auf dem Gebiete der Porzellan: und 
Kryſtall⸗Fabrikation. Den beſonderen Beifall Ihrer Ma⸗ 
jeſtäten fanden die für die Moskauer Ausſtellung her⸗ 
geftellten Gegenſtände. Außerdem geruhte Se. Majeftät 
die auf Porzellan ausgeführten Seeſtücke und Scenen 
aus dem Seeleben zu loben; ebenſo war Seine Majeftät 
ſichtbar befriedigt durch die Erzeugniſſe aus durchſichtigem 
und mattem Kryſtall in allen Farben, in den mannig⸗ 
faltigiten Zeichnungen und Formen. Die ausgeſtellten 
Gegenſtände wurden Ihren Majeſtäten gezeigt und er⸗ 
klärt durch den Direktor der Porzellan⸗Fabrik, Wirklichen 
Staatsrath Gurjew und den Direktor der Glasſabrik 


zuftellen — der Fabrikant ruſſiſcher Majolika S. F. 


an, ſondern auch alles das, wozu gegenwärtig in Europa 
Kacheln verwandt werden, als zur Bekleidung von Kirchen, 
Häuſern, Zimmern, Vilderwänden in Kirchen, Oefen 
U. ſ. w. und zwar zu ſabelhaft billigen Preiſen. Die 
Erzeugniſſe aus der Fabrik des Herrn Maſſlennikow be⸗ 
finden ſich auch in der beſtändigen Ausſtellung der Ge⸗ 
ſellſchaft zur Förderung der Künſte, Große Morskaja, im 
Hauſe der Geſellſchaft. 

— Die Fahrwege über das Eis der Newa in 


Petersburg ſind zwar Überall abgeſteckt und mit Ab⸗ 


fahrten verſehen, lonnten aber an keiner Stelle eröffnet 
werden, weil auf dem Eiſe Waſſer ſteht und die Wege 
bei der gelinden Witterung überhaupt nicht ſehr zuver⸗ 
läſſig ſind. Der Wagenverkehr zwiſchen beiden Ufern 
bleibt alſo auf die Brücken beſchränkt — eine Verkehrs⸗ 
beläſtigung, wie wir ſie zu Weihnachten ſchon lange nicht 
mehr erlebt haben, (S. P. 3.) 

— Dem „St. Pet. H.“ iſt folgende Zuſchrift zur 
Veröffentlichung zugegangen: 

Ihr Korreſpondent, der in Ihrer Zeitung Nr. 328 


nachzuweiſen ſich bemüht, daß der erhöhte Zoll auf im⸗ 


portirte Fabrikate weſentlich nur den ruſſiſchen Fabri⸗ 
kanten auf Koſten des Publikums bereichert hat, iſt, 
wie mir ſcheinen will, mit der ökonomiſchen Lage der 
ruſſiſchen Fabriken nicht zulänglich belannt. Jeder Ihrer 
Leſer, der Gelegenheit gehabt hat, die ſchwierigen Ver⸗ 


N 


hältniſſe näher kennen zu lernen, unter denen der ruſſiſche 
Fabrikant zu arbeiten gezwungen iſt, wird die Ueber: 
zeugung gewonnen haben, daß der Zoll eben nur dem 
ruſſiſchen Fabrikanten die Konkurrenz mit dem Auslande 
ermöglicht, ſoweit es nicht die Fabrikate für den Gebrauch 
des gemeinen Mannes betrifft. 

Die ruſſiſchen Fabriken arbeiten bis jetzt unter ſehr 
viel ungünſtigeren Verhältniſſen, als die weſteuropäiſchen 
Fabriken, deren ganze Anlage ſchon weit weniger Kapital 
in Anſpruch nimmt, als es hier der Fall iſt. Der 
ruſſiſche Fabrikant muß die meiſten Maſchinen aus dem 
Auslande beziehen und hier verzollen; er hat nicht in 
dem Maße den Vortheil der Arbeitstheilung, wie ſolches 
in Weſteuropa der Fall iſt und die jenen in den Stand 
ſetzt, bei günſtiger Konjunktur ſeine Produktion zu ver⸗ 
vielfältigen, ohne ſein eigenes Arbeitsperſonal zu ver⸗ 
größern. Der ruſſiſche Fabrikant muß ſein Brenn⸗ 
material hoch bezahlen und faſt alle ſeine Urſtoffe aus 
dem Auslande beziehen und verzollen, während dem aus⸗ 
ländiſchen Fabrikanten dieſe in nächſter Nähe allezeit in 
größter Quantität und Auswahl, unverzollt oder mit 
mäßigem Zolle belaſtet, zur Diſpoſition ſtehen, ſo daß 
er nur den monatlichen Bedarf ſich davon anzuſchaffen 
braucht. In Rußland, wo das Kapital ſeltener und 
der Zinsfuß ungleich höher ſteht, muß der Fabrikant 
zur Anſchaſſung feiner Urſtoffe ein viel größeres Kapital 
verwenden, da er nicht jederzeit dieſe nach Bedarf ſich 
anſchaffen kann. Er hat unter der Unſitte zu leiden, 
daß er ſein Fabrikat, meiſt ohne Wechſel auf lange Ter⸗ 
mine verkaufen muß und begegnet im feineren Publikum 
dem Vorurtheile, daß das importirte Fabrikat allemal 
dem ruſſiſchen vorzuziehen ſei, obgleich jene ſehr viel 
theurer und oft nicht beſſer als dieſe ſind. 

Wenn man daher erwägt, daß die Weſteuropäer, 
namentlich die Franzoſen und Engländer in der Lage 
ſind, weniger Kapital auf ihre Fabrikation zu verwenden, 
ihr Betriebskapital raſcher zurückläuft, fie ferner im 
Stande ſind eine günſtige Konjunktur in weit höherem 
Maße durch Arbeitstheilung auszunutzen, ihre Fabrilate 
ſtets nur gegen kurze Wechſel zu begeben, die ſie dann 
allezeit wohlfeil verdiskontiren können, jo liegt es ja auf 
der Hand, daß der ruſſiſche Fabrikant vor der Hand mit 
dieſen nicht ohne hinlänglichen Zoll zu konkurriren vermag. 

Was die Lohnerhöhung der Arbeiter betrifft, ſo 
weiß ja jeder, der Gelegenheit hat Arbeiter zu bejchäf: 
tigen, daß deren Tagelohn mindeflens im Verhältniſſe 
der Entwerthung des Papierrubels geſtiegen iſt. In ein⸗ 
zelnen Theilen des Reiches, wie z. B. in den Oſtſee— 
gonvernements, iſt der Arbeitslohn ſeit den letzten zehn 
Jahren um mehr als hundert Prozent geſtiegen. 

Wenngleich wir uns auch mit vorſtehenden Aus⸗ 
laſſungen nicht ganz einverſtanden erklären können, jo 
haben wir denſelben dennoch die Aufnahme in unſerem 
Blatte nicht verſagen wollen, weil es jedenfalls nicht 
unintereffant iſt, in einer jo hochwichtigen Angelegenheit 
möglichſt viele Anſichten zu vernehmen. 

Die Red. d. „St. P. H.“ 

— Blutige Zuſammenſtöße haben, wie der „Por⸗ 
jadol“ mittheilt, an der chineſiſchen Grenze ſtattgefunden. 
Trotzdem die Chineſen Altan⸗Emel und andere Grenz 
punkte des Kuldſcha-Nayons beſetzt haben, fo ſind doch 
von ihnen, um die benachbarten Kirgiſen in Furcht zu 
erhalten, eine ganze Reihe von Graufamkeiten gegen die 
Letzteren verübt zworden. Zur Verzweiflung getrieben, 


haben darauf die Baidſchigeten, Kirgiſen und Kyſajewzen 
zwei chineſiſche Dörfer dem Erdboden gleichgemacht und 
eine aus 350 Mann beſtehende Abtheilung niedergemetzelt. 


— Der Münzhof hat, wie die „Nowoſti“ berichten, 
vom Finanzminiſteriun den Auftrag erhalten, für das 
nächſte Jahr folgende Prägungen vorzunehmen: 33 Millio⸗ 
nen in Halbimperialen, 900,000 Rbl. in Goldmünzen 
zu drei Rubeln, 700,000 Rbl. in Silbermünzen höherer 
Probe, eine Million 48. Probe und 300,000 Rbl. Kupfer⸗ 
münzen. 


Odeſſa. (Zur Charakteriſtik der Winkel⸗Advokaten.) 
Wir haben, ſchreibt die „Od. Ztg.“, noch im vergan⸗ 
genen Jahre das Treiben mancher hieſiger Winkel⸗Advo⸗ 
katen, welche gleich den Blutegeln die in ihre Hände 
fallenden Klienten ausſaugen, an dieſer Stelle beleuchtet. 
Ein vorgeſtern beim Friedensrichter des 2. Neviers 
(Perebinoſſow) verhandelter, anſcheinend geringfügiger 
Prozeß charakteriſirt zur Genüge die Exploitationsgelüſte 
dieſer „Ablokaten“, wie fie von den ruſſiſchen Blattern 
ſpöttiſch genannt werden. Ein gewiſſer Feldſtein, auf 
der Bolſchaja Arnautjlaja Straße wohnhaft, wurde 
nämlich von einem Ausländer wegen Einhaltung eines 
auf betrügeriſche Weiſe entlehnten Betrages von 14 
Rubel verklagt. Der Ausländer, der in Folge ſeiner 
jüdiſchen Abſtammung von der hieſigen Polizei keinen 
Auſenthaltsſchein bekommen konnte, wandte ſich, da er 
ſelbſt der ruſſiſchen Sprache nicht mächtig, durch Ver⸗ 
mittlung eines Bekannten an den Winkeladvokaten Feld⸗ 
ſtein, damit ihm dieſer beim Stadigouverneur den Auf 
enthaltsſchein „ausarbeitet.“ Für dieſes „Geſchäft“ ver⸗ 
langte F. 30 Rl. unter dem Hinweiſe, daß er dem 
Polizeimeiſter ſowie in der Kanzlei des Stadtgouverneurs 
dafür Sporteln zu entrichten habe und verflichtete ſich, 
binnen 2 Wochen dem Klienten den Schein einzuhändigen, 
widrigenfalls er keinen Anſpruch auf Vergütung erheben 
wolle. F. erhielt nun à Conto 14 Rubel und als nicht 
nur 2, ſondern 4 und 5 Wochen verſtrichen waren, 
ohne daß der Ausländer ſeinen Paß erhielt, verlangte 
derſelbe ſein Geld zurück, wozu ſich der Advolat aber 
nicht verſtehen wollte. Bei der vorgeſtrigen Verhandlung 
verurtheilte der Richter, den Angeklagten zur Bezahlung 
der 14 Rubel nebſt 4 Rubel Gerichtsſpeſen, die An⸗ 
llage auf Betrug mußte er jedoch, als ins Bezirksgericht 
gehörend, zurüchveifen. 

— Odeſſa. Eine gefährliche Einbrecherbande fiel 
einer Notiz der „O. Z.“ zufolge dieſer Tage der Polizei 
in die Hände und zwar auf folgende Weiſe: Der Revier⸗ 
auſſeher Piraſchkow belauſchte in einer Schenke ein Ber 
ſpräch, welchem er entnahm, daß um 1 Uhr Nachts ein 
Einbruch in die Herberge der engliſchen Matroſen am 
Quarantaine⸗Haſen geplant werde, und daß die Diebe 
ſich mit Meſſern bewaffnen, um eventuell bei einer Er⸗ 
greiſung Widerſtand leiſten zu können. Piraſchtow ſetzte 
den Priſtaw des Alexander⸗Reviers ſofort von dem Ge⸗ 
hörten in Kenntniß. Dieſer traf nun alle Anordnungen, 
die Diebe bei ihrer Arbeit zu erwiſchen, indem er ſich 
perſönlich in Begleitung einiger Gehilfen, nachdem er 
noch vorher die Haſenwache verſtändigt hatte, nach dem 
bezeichneten Lokal begab, woſelbſt ſich die Poliziſten ver⸗ 
ſteckten. Punkt 1 Uhr wurden Thüren und Fenſter von 
den Strolchen erbrochen, welche jedoch mit Ausnahme 
eines Einzigen, wie es heißt, des Anführers „Uriſchka“ 
trotz der heſtigſten Gegenwehr, arretirt wurden. Be 


rr 


— 


pen nlederzulaſſen. Den Vorwand dazu habe ich in Kaſchau, 
einem guten Freunde von mir, welcher hier in Garniſon 
liegt — das wird genügen.“ 

„Kaſchau iſt, wie ſie Alle, ein Sklave, ein Diener 
der Ungerechtigkeit, ein Henkersknecht!“ rief Gräfin Coſel 
heftig, klappte ihre Bibel zu und ging mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab. 

„Kehre hierher zurück“, ſagte ſie dann, „und mache 
Dir weiter über mein Schickſal keine Sorgen. Ich weiß, 
daß ich nicht gegen meine Beſtimmung ankämpfen, noch 
Dich in ſolch' wahnſinnigen Kampf hineinziehen darf; 
allein Du bleibſt doch der einzige Menſch, welcher mir 
treu geblieben it. Entweder zur Sühne für Dich oder 
zu Deinem zukünftigen Heil hat der Herr Deine Ger 
ſchicke mit den meinigen verflochten. Du mußt jetzt mit 
mir leiden, allein wenn der Tag des Triumphs gekommen 
iſt, wirſt Du mit mir ſein und vor Allem Ruhm und 
Ehre davon haben!“ 

Zaklika ſah ein, daß es ſchwer war, mit der Gräfin 
in dem Geiſteszuſtande, in dem ſie ſich eben befand, ein 
vernünftiges Geſpräch zu führen. Er verabſchiedete ſich 
alſo von ihr, indem er wiederzukommen verſprach, und 
ging beklemmten Herzens von dannen. 

Im Hofe, nächſt dem hier befindlichen Brunnen, 
wartete Kaſchau auf ihn. } 

„Wovon habt Ihr denn mit einander geſprochen?“ 
fragte er neugierig. 

„Ich bin bei der Thüre ſtehen geblieben und habe 
vergeblich darauf gewartet, daß ſie mir einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenke. Es iſt ja ganz unmöglich, mit ihr zu 
ſprechen. Sie las eifrig in einer Bibel und war, wie 
es ſchien, ſo in ihre Lekture vertieft, daß ſie die ganze 
Zeit über mich keines Blickes würdigte. Ich werde eben 


mein Glück ein andermal probiren müſſen.“ 
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„Ich bezweifle aber ſehr, daß Ihr dann mehr 
Erfolg haben werdet als heute“, ſagte Kaſchau kopf⸗ 
ſchüttelnd. „Sie ſucht und findet jetzt nur mehr Troſt 
in ihrer Bibel — übrigens um ſo beſſer für fiel... 

Aber wie habt Ihr ſie denn font gefunden? Hat 
ſie ſich gegen früher verändert?“ 

„Gewiß“, antwortete Zaklila, „wie könnte dem 
anders ſein! Die freie, mächtige Coſel war allerdings 
eine ganz Andere als die gefangene Coſel. Im Uebrigen 
hat ſie ſich noch immer ihre majeſtätiſche, Achtung und 
Ehrfurcht einflößende Haltung bewahrt. 

Zallika ſpazierte nun mit ſeinem Freunde in den 
Höfen und Gängen des Schloſſes umher bis zum Abend, 
von Dem und Jenem plaudernd, und verließ das Schloß 
erſt, als man ſich anſchickte, die Thore zu ſchließen, nach⸗ 
dem er Kaſchau das Verſprechen gegeben hatte, am 
anderen Tage wieder zu kommen. Er kehrte dann in 
ſeine Herberge am Platze in Stolpen zurück. 

Kaum waren am nächſten Morgen die Thore ge⸗ 
öffnet, ging er wieder nach dem Schloſſe, wo Kaſchau 
ihn zum Frühſtück erwartete. 

Als er einen der Höfe paſſirte, gewahrte er die 
Gräfin, welche in ihrem Gärtchen ſtand. Sie machte 
ihm ein Zeichen, näher zu kommen. Sie war heute 
wieder einfach wie gewöhnlich gekleidet, auch der pro⸗ 
phetiſche Ton, den ſie Tags zuvor in ihre Worte gelegt, 
war verſchwunden und ein freundlicher Zug lag über ihr 
Geſicht gebreitet. 

„Sieh her“, ſagte ſie, auf ihre Blumen deutend, 
„das hier ſind meine Adoptivkinder. Meine wirklichen 
Kinder hat man mir ja geraubt! ... Welche Grauſam⸗ 
keit liegt darin, einer Mutter ihre Kinder wegzunehmen! 
In den langen, qualvollen Stunden meiner Gefangen⸗ 
ſchaft iſt es mein einziger Gedanke, mein ſehnlichſter 


Wunſch, ſie zu ſehen. Sie werden jetzt herangewachſen 
ſein, und wenn man mir ſie heute zuführte, ſo würde 
ich fie ohne Zweifel nicht wiedererkennen. Ich habe ge⸗ 
beten, gefleht, daß man ſie mich, wenn auch nur auf 
Augenblicke, ſehen laſſe. . .. Aber ach, es find ja die 
Kinder des Königs und nicht die meinen! Sie haben 
mir geantwortet, daß ich dieſelben niemals wiederſehen 
und daß ſie niemals ihre Mutter kennen lernen werden! 
Ach, nie mehr werden meine Augen dieſe drei theuren 
kleinen Geſchöpfe erblicken, nie mehr werden meine Arme 
ſie liebend umfangen! Kannſt Du ermeſſen, Raimund, 
wie ſehr mein Herz darunter leidet? ... Wenn der All 
mächtige ſie wieder zu ſich genommen hätte, ſo wüßte 
ich, wo ich fie zu ſuchen hätte — fie wären im Schooße 
des himmliſchen Vaters geborgen; ihr irdiſcher Vater 
aber, mein Todfeind, trennt fie von mir! ... Der liebe 
Gott hat mir dieſe Blumen gegeben — ſie lächeln mich 
nun an Stelle meiner Kinder an. O, wenn ich nur 
jedem von ihnen irgend Etwas und wäre es auch blos 
eine armſelige Blume, ſchicken könnte! Sie würden ſie 
aber mit Abſcheu von ſich werfen, denn ſie werden ſich 
von ihrer Mutter fürchten. . .. Man wird ihnen gejagt 
haben, daß fie geſtorben .., oder daß ſie wahnſinnig 
geworden ... daß fie eine Tobſüchtige ſei! ...“ 

Zaklika fühlte, wie ihm die Thränen in die Augen 
traten. 

Es geſchah ſehr ſelten, daß die Coſel von ihren 
Kindern ſprach, gleich als ob das Andenken an dieſelben 
fie mit Entſetzen erfüllte. 


(Fortſetzung folgt.) 


A . u 


einem derſelben wurde auch wirklich ein Meſſer vorge 
funden, welches er aber zur Vertheidigung zu gebrauchen 
keine Zeit mehr gehabt hatte. Die gefährlichen Subjekte 
wurden im Gefängniſſe internirt. 


Ausland. 


Charakteriſtiſch für die Verhältniſſe und Regierungs⸗ 
maximen, die jetzt in Oeſterreich herrſchen, iſt folgender 
Vorgang: Der Lehrerverein der Stadt Wien hielt vor 
einigen Tagen eine Verſammlung ab, auf deren Tages⸗ 
ordnung mehrere Vorträge ſtanden. Nachdem der erſte 
Vortrag, welchen ein Profeſſor Klirr über Rechenmaſchinen 
hielt, zu Ende war, ſollte der ſtädtiſche Lehrer Planer 
einen zweiten über „nationale Erziehung“ halten. Da 
erklärte der Vorſitzende, Oberlehrer Stadler, der anweſende 
Polizeikommiſſär habe ihm ſoeben die Mittheilung ge 
macht, daß die Polizeidirektion den Vortrag verboten 
habe, „mit Rückſicht auf die dieſem Vortrage zu Grunde 
liegenden Theſen, welche ſtatutenwidrig erſcheinen“; nach 
der Mittheilung des Polizeikommiſſärs ſeien alle Stellen 
beanjtandet worden, welche die Pflicht der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Schule die nationale Erziehung zu fördern be⸗ 
tonten. Dieſem Verbot gegenüber halte ſich der Vereins⸗ 
vorſtand, welcher dieſen zeitgemäßen Gegenſtand auf die 
Tagesordnung geſetzt, für verpflichtet, darauf hinzuweiſen, 
daß das Thema nicht politiſcher Na tur ſei, und daß die 
Betonung der nationalen Erziehung nicht außerhalb des 
Rahmens der Statuten falle. Eine Kritik des polizei⸗ 
lichen Verbotes, welche ein Mitglied verſuchte, wurde 
nicht geſtattet. Man erſieht aus dieſem Vorgange zu⸗ 
gleich, wie es um das Vereins⸗ und Verſammlungsrecht 
in Oeſterreich beſtellt iſt. In die rechte Beleuchtung wird 
die Thatſache ext gerückt, wenn man bedenkt, daß jedem 
czechiſchen, polniſchen oder ſleveniſchen Lehrer oder ſonſtigen 
Fachverein die Hervorhebung ihrer nationalen Sache 
überall geftattet iſt, ohne daß ſich die Polizei irgendwie 
darum bekümmert. 


* * 
* 


Aus Accra vom 8. 
beſtätigt, daß der Aſhantee-König 200 junge, von bes 
nachbarten Stämmen geraubte Mädchen hinſchlachten ließ. 


Igierz, den 6. Januar 1882, 


Schon längſt war es meine Abſicht, Ihnen einen 
kleinen Bericht über unſer Leben und Treiben zukommen 
zu laſſen, es paſſirt aber ſo wenig Intereſſantes bei 
uns, daß ich nur wegen Mangel an entſprechendem 
Stoff mit meiner beſcheidenen Korreſpondenz zögerte. 

Der Berichterſtatter einer kleinen Stadt, der ſeine 
Urtheile über das geſellige Leben, über das Wetter, über 
die am Himmel ſchwebenden Wolken und die darin 
hängenden Baßgeigen, über die Klatſchſucht der N. N., 
über die Koquetterie der X. X., über die Klugheit der 
Y. B. ꝛc. mit einer gewiſſen Schüchternheit zur gefl. 
Anſicht und gütigen Aufnahme in's Blatt, anbietet, hat 
eine ſchwere Stellung. Einmal, wie ich ſchon erwähnte, 
paſſirt jo ganz wenig, — lein Banterott, kein Schwindel, 
kein Todtſchlag, nichts Senſationelles, und über das, was 
etwa noch der Mittheilung werth wäre, muß des 
Sängers Höflichkeit aus beſonderen Hin⸗ und Rückſichten 
ſchweigen. Ueber das Wetter immer zu ſprechen, iſt ein 
Zeichen von Dummheit, das doch der arme Berichter⸗ 
ſtatter ſich nicht aufdrücken laſſen will. In dieſer Noth, 
wo vor Durſt nach Neuigkeiten die Zunge faſt am 
Gaumen klebt, ſind auch Kleinigkeiten willkommen. 
Eines der wichtigſten uns bevorſtehenden Ereigniſſe iſt, 
die in Ausſicht ſtehende Gasbeleuchtung. Es wird bei 
uns darüber ſchon ſeit längerer Zeit hin und her debattirt 
und jedenfalls das Projekt zur Ausführung kommen. 
Wir haben alſo wenigſtens in einer Richtung „mehr 

Licht!“ zu erwarten. 

| Im geſellſchaftlichen Verkehr geht es bei uns nicht 
gerade ſchlimm; wir hatten bereits einen ſehr ver⸗ 
gnügten Abend in dieſer Saiſon, die, wenn nichts da⸗ 
zwiſchen kommt, lebhaft zu werden verſpricht. Am 
Sylveſterabend wurde nämlich flott getanzt und von dem 
ſcheidenden Pechjahr ſo fröhlich, als es ging, Abſchied 
genommen. Sonſt herrſcht in unſerer Stadt wie ge⸗ 
wöhnlich vollkommene Stille, wir leben hier friedlich, 
arbeiten fleißig und erwarten gedulbig eine lebhaftere 
Geſchäftsſaiſon. — 

Am vergangenen Mittwoch hatten wir in der Fabrik 
des Herrn Reid ein kleines Feuer, das jedoch, Dank 
unſerer ſtets bereiten Feuerwehr, gleich im Entſtehen 
unterdrückt wurde. Auch in ſozialökonomiſcher Beziehung 
habe ich einen kleinen Fortſchritt zu verzeichnen, man 
beabſichtigt bei uns ebenſo wie in Warſchau und auch 

in Lodz, einen Spar⸗ und Vorſchußverein zu gründen, 
— eine Inſtitution, die recht aufrichtig zu begrüßen 
und deren ſchnellſte Realiſirung zu wünſchen wäre. 

Es wird in letzter Zeit viel von der perſönlichen 


Dezember wird die Nachricht 


Unſicherheit in unſerer Gegend geſprochen. Einzelne 
Fälle von Diebſtahl und Schlägereien ſind wohl vor⸗ 
gekommen, aber die Gefährlichkeit wurde doch viel zu 
übertrieben geſchildert. X. 


Localherichte. 


— Wie wohl wird es den armen Opfern der 
Warſchauer Kataſtrophe thun, wenn ſie erfahren, daß 
auch die Bewohner der Nachbarſtadt Lodz ſich beim An⸗ 
blick des Unglückes nicht theilnahmslos verhalten haben. 
Alle, welche zu der Wohlthätigkeitsvorſtellung, die Herr 
Texel veranſtaltet hat, ihre Billets kauften und den guten 
Willen zeigten, zur Linderung des Elends etwas bei⸗ 
ſteuern zu wollen, haben das Angenehme mit dem 
Nützlichen verbunden, ſich unterhalten und zugleich die 
Geſchädigten unterſtützt. Schon der Gedanke, daß es 
gute Leute giebt, vermag die Gebeugten aufzurichten. 
Durch die Vorſtellung zum Beſten der chriſtlichen und 
jüdiſchen Familien, welche in Warſchau Schaden er⸗ 
litten, ſind eingegangen: 


Für gelöſte Billets . Rbl. 369 Kop. 87½ 
an Mehrzahlungen vu 362 15 
Zuſammen Rbl. 732 Kop. 2½ 
Tageskoſten 1 1200 — 
Rbl. 612 Kop. 2½ 


welcher Betrag vom Direktor Herrn J. Texel dem Unter⸗ 
ſtützungskomitee in Warſchau eingeſchickt wurde. Herr 
Texel kann befriedigt auf den Erfolg des ſeinem Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn entſprungenen Aufrufes zurückſchauen. 

— Texel's Theater. Am Donnerſtag hat der 
jugendliche Liebhaber Herr Czartoryski ſeine Benefiz⸗ 
Vorſtellung. Wir wünſchen dem ſtrebſamen und beliebten 
Künſtler von Herzen eine richtige Benefiz Einnahme 
und wird das Theaterbeſuchende Publikum ſicherlich nicht 
ermangeln, feine Sympathien für den Benefizianten 
an den Tag zu legen. 

— Es will doch gar nicht kalt werden; ein jo 
milder Winter iſt noch ſelten dageweſen. Es ſcheint aber, 
daß die Welt eine verkehrte ſei, denn die Kälte hat ihren 
Sitz nach dem Süden verlegt. Während wir dahier 
uns ärgern über das „Patſchwetter“, bei welchem es 
bald ſchneit, dann wieder regnet, ſo daß die Straßen 
nicht trocken werden, hört man aus den ſüdlicheren 
Gegenden über große Kälte klagen. In den Alpenländern 
liegt tiefer Schnee, an der adriatiſchen Küſte iſt es be⸗ 
deutend kälter als hier und aus Madrid theilt ein Ge⸗ 
ſchäftsmann mit, daß er ſehr gute Geſchäfte in ameri⸗ 
kaniſchen Schlittſchuhen mache, denn ſeit einigen Tagen 
ſei eine neue Eisbahn im Königlichen Park eröffnet, wo⸗ 
ſelbſt die höchſte Ariſtokratie und die feine Welt von 
Madrid ſich am Schlittſchuhlaufen beluſtige. 


Uerſchiedenes, 

— Am 4. Januar wurde im Hamburger Haſen 
der Poſtdampfer Gellert zur Abfahrt nach New⸗Vork 
expedirt. Derſelbe hatte ca. 50 Kajüts⸗ und 750 Zwi⸗ 
ſchendecks⸗Paſſagiere. Eine jo große Zahl Zwiſchendecks⸗ 
Paſſagiere iſt nach Behauptung Hamburger Blätter noch 
nie aufgenommen, ſo lange überhaupt Auswanderung 
exiſtirt. Unter den Paſſagieren hefanden ſich 200 Iſrae⸗ 
liten, für welche eine eigene Wohnabtheilung und eine 
koſchere Küche hergeſtellt war. Den Net der Zwiſchen⸗ 
decks⸗Paſſagiere bilden faſt ausſchließlich alleinſtehende 
Perſonen. Auch das in einigen Tagen von Hamburg 
nach New⸗Vork abgehende Poſtdampfſchiff „Snevia“ iſt 
ſchon ganz mit Paſſagieren belegt. 


Allerlei. 


Einige Kinderauekdoten, wie ſie Herr Lonis Ratis⸗ 
bonne, Delegirter im internationalen Schriftſteller⸗ 
Kongreß in Wien zum Beſten gab. 


Der kleine Charles hatte die Unart, Nachts, wenn 
er aus dem Schlafe erwachte, eſſen zu wollen. Die 
Mama ſchalt ihn darüber. „Gourmand!“ rief ſie. 
„Warum fällt es mir nicht ein, in der Nacht zu eſſen?“ 
„Weil Du es nicht kannſt“, verſetzte der Schelm, „denn 
Du giebſt, wenn Du dich niederlegſt, die Zähne auf den 
Nachttiſch.“ 


* * 


„Mama, woher kommen die Findelkinder? fragte 
die kleine Schwätzerin Amelie ihre Mutter. Dieſe kam 
in Verlegenheit und wollte eben dem vorwitzigen Mäd⸗ 
chen einen Verweis geben, als Paul der jüngere Bruder 
Amelien's ausrief: „O, ich weiß es. Die Findelkinder 
läßt der Storch während des Fluges auf die Straße 
fallen.“ x 

* 

„Ach, wie gerne wäre ich ein Kanarienvögelein!“ 
rief Robert aus, als eben der Käfig des niedlichen, gelben 
Zimmervogels gereinigt wurde. 

„Warum?“ fragte die Mama. „Etwa, weil Du 
dann auch Zucker zum Naſchen bekämeſt?“ 


„O nein, ſondern weil ich dann eben ſo wenig ge⸗ 
ſtraft würde, wenn ich mich im Zimmer — unanſtändig 
benehme.“ 


„Iſt der Löwe wirklich der König der Thiere?“ 
fragte der kleine Henri ſeinen Papa, als er mit ihm im 
Pariſer Jardin d'Acclimation promenirte. 

„Jawohl mein Kind!“ 

„Was wird dann der arme Löwe anfangen, wenn 
in der Wüſte die Republik proklamirt wird?“ 


Die Mama der kleinen Hortenſe beging die Unvor⸗ 
ſichtigkeit, in Gegenwart des Kindes Toilette zu machen. 

„Ich weiß, wozu Du das brauchſt“, rief Hortenſe 
auf den Cul de Paris zeigend. 

„Wozu? fragte die Mama verſchämt. 

„Damit Du es weniger ſpürſt, wenn Papa Dich haut.“ 


Telegrum me. 


St. Petersburg, 9. Januar. Bei einer der Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften wurde ein Deſizit im Grundkapitale 
eutdeckt. — Die Garniſon von Achal⸗Tekin wird um 6 
Bataillone verſtärkt. 

St. Petersburg, 9. Januar. Aus Irkutsk wird 
telegraphirt, daß der Kapitän eines Wallfiſchfahrers auf 
der zweiten Schaluppe des Schiffes „Jeanette“ Leichen 
geſehen habe, f 

St. Petersburg, 9. Januar. Vom Miniſterium 
des Innern wurde ein Beamter nach Warſchau delegirt, 
um den Grund der vorgefallenen Straßenkrawalle zu 
erforſchen. * 

St. Petersburg, 10. Januar. Die 2. Abtheilung 
des 3. Departements des Senates iſt aufgelöft. 

St. Petersburg, 10. Januar. Das Briefporto 
ſoll im laufenden Jahre von 7 auf 6 Kopeken ermäßigt 
werden. 

Wien, 9. Januar. Die Regierung befürchtet zum 
Frühjahre einen Aufſtand in der Herzogewina. 

Paris, 9. Januar. Am Jahrestage des Todes 
Blanqui's verſammelten ſich auf dem Friedhofe Pére 
Lachaiſe gegen 1200 Kommuniſten, die wegen ihren auf⸗ 
reizenden Reden von der Polizei zerſtreut wurden. 
40 Perſonen wurden dabei verhaftet. In dem Getüm⸗ 
mel fielen einige Revolverſchüſſe, die indeß glüͤcklicherweiſe 
Niemanden verwundeten. 


Coursbericht. 


Berlin, den 10. Januar 1882. 


100 Rubel — 210 M. 80 


Ultimo 211 M. — 0 
Warſchau, den 10. Januar 1882. j 
Salt r / 
London „ 2 | 
Paris he es 38 60 
Wien „ sl es 


Die Verwaltung der Lodzer Fabrikbahn macht 
bekannt, daß vom 1. (13.) November v. J. ab folgender 
Fahrplan eingeführt wurde: 

I. Abfahrt der Züge von Lodz: 


Nr. 2 um 5 Uhr 35 Minuten früh 
* 8 7 7 7 25 * * 
8 5 1 
ne 4 Nachmittags. 
Nee F Abends. 


II. Ankunft der Züge in Lodz: 
Nr. 1 um 10 Uhr 10 Minuten früh. 
8 FAN ED * Nachmittags. 
7 8 25 1 Abends. 
9 


" 


" " " 


* 10 * 25 " * 
werden wie bisher bei den Zügen Nr. 8 
bei den Zügen Nr. 4 und 


* 

Dabei 
und Nr. 3 eines Tages und 
Nr. 7 des folgenden Tages Waggons für die Arbeiter “u 
kurſiren, welche auf Billete III. Klaſſe zu ermäßigten * 
Preiſen fahren. f 

Dieſe Billete werden nur in der unmittelbaren 
Kommunikation nach den Stationen der Warſchau⸗Wiener 
Eiſenbahn, namentlich an Montagen, Mittwochen und 
Freitagen zum Zuge Nr. 8 nach Petrikau, Granica und 
Sosnowice, an Dienſtagen dagegen, Donnerſtagen und 
Samſtagen zum Zuge Nr. 4 nach Warſchau und Skier⸗ 2 
niewice verkauft werden. Diejenigen, welche ſolche Billete 
kaufen, haben auf der Station Koluſchki auf den ent ’ 
ſprechenden Arbeiterzug der Warſchau⸗Wiener Bahn gegen 7 
3 Stunden zu warten. 2 


Dyrekcya TowarzystwaKredytowego 


miasta Lodzi. 

Podaje do powszechnej wiadomosci Stowarzy- 
szonych, iz zwyczajne Ogölne zebranie ezionköw 
towarzystwa Kredytowego tutejszego, odbedzie sie 
w dniu 18. (30.) Styeznia 1882 roku o godzinie 
4. popoludniu w Sali ogölnych zebran w domu to- 
warzystwa pod Nr. 427 przy uliey Sredniej tu 
w Kodzi polozonym, na ktöre wszysey Stowarzyszeni, 
niniejszem zapraszajq Sie. 

Przedmiota pod uchwaly ogölnego 
poddac sie majgce, sa nastepujace: 


zebraniäa 


1. Sprawozdanie Dyrekeyi za rok finansowy 
1880/1. 
2, Etat na rok finansowy 1881/2. 


3. Co do funduszu na biusta zmarlych Prezesöw 
Dyrekeyi i Komitetu Nadzorezego,w sali ogölnych 
zebran wystawid sic majgeych i 

4. Wybory na cezlonköw Wiadz towarzystwa 
w miejsce zmarlych i wychodzaeych, to jest dwöch 
Dyrektoröw, dwöch zastepeöw Dyrektoröw i trzech 
ezlonköw Komitetu Nadzorezego. 

Do sali obrad ogölnego zebrania, stosownie 
do $ 78 Ustawy towarzystwa bez biletu nikt wpusz- 
czonym by@ niemoze, a zatem Stowarzyszeni po 
takowe do BiuraDyrekeyi zglosie sie racza codziennie 
opröez dni $wigteeznych poczynajge od dnia 16. (28.) 
Grudnia r. b. do dnia 16. (28.) Styeznia 1882. r. 

 Czlonek towarzystwa niezyczgcy sobie uczest- 
niczyé na ogölnym zebraniu, moze przez pelnomoc- 
nictwo przelad prawo glosu na drugiego czlonka 
towarzystwa, zaden jeduak czlonek na zebranie 
wiecej jak dwa glosy mie@ niemoze, blankiety na 
pelnomocnietwa w biurze Dyrekeyi mozna otrzymac. 

Za maloletnich i w ogöle pod opieka zosta- 
jacych ezlonköw towarzystwa, prawo glosu na ogölnym 
zebraniu stuzy ich Opiekunöm i Kuratorom. 

Gdy wszyscy wspölwtageieiele jednej nierucho- 
mosci ınoga mied jeden tylko glos na ogölnym 
zebraniu, przeto jedlen z nich zyezgey sobie uezestni- 
ezy6 w temze zebraniu winien pozyska@ od innych 
wspölwlaseicieli upowaznienie i 2 takowym zglosie 
sig do Biura Dyrekeyi dla pozyskania biletu wej- 
seln, blankiety na upowaznienia mozna otrzymaé 
w biurze Dyrekceyi. 

Zu stowarzyszone zamezne,meZowie tychze bez 
pelnomoenictwa w ogölnym zebraniu uezestniczyd 
mogg. 

Drukowane Exemplarze sprawodzania za rok 
1880/1 doreezone bedq Stowarzyszonym w ezasie 
$ 65 Ustawy towarzystwa przepisanym. 

Wedle $ 76 Ustawy towarzystwa, wnioski ze 
strony stowarzyszonych opatrzone podpisami przy- 
najmniej dwudziestu eztonköw i zlozone komitetowi 
Nadzorczemu nie pozniej jak na dni pietnaseie przed 
dniem ogölnego zebrania, przedstawione zostang 
temuz zebraniu. 

Gdyby w dniu wyZej wymienionym na ogölne 
zebranie nieprzybylo ezlonköw towarzystwa prze- 
pisana Ustawz liezba, to stosownie do $ 74 teſze 
Ustawy, powtörny termin do odbycia takowego 
oznaczonym zostanie, w ktörym obrady, bez wzgledu 
na liezbe przybylych na powtörne zebranie Stowa- 
rzyszouych, poczytaue beda za wazne. 


Lödz dnia 7. (19.) Grudnia 1881. 
Prezes: L GROHMANN. 


Dyrektor Biura: A. Rosicki. 
ee er e 


Die Direktion des Credit-Uereins 
der Atadt Lodz. 


bringt den Vereins⸗Mitgliedern zur allgemeinen Kenntniß, 
daß die gewöhnliche General⸗Verſammlung 
der Mitglieder des hieſigen Kredit Vereins den 18. (30.) 
Januar 1882 um 4 Uhr Nachmittags im Sitzungs⸗Saale, 
im Hauſe des Vereins, unter Nr. 427 Srednia⸗Straße 
hier in Lodz gelegen, ſtattfinden wird, wozu alle Vereins⸗ 
mitglieder hiermit eingeladen werden. 

Gegenſtände, welche zur Beſchlußfaſſung der Ge⸗ 
neralverſammlung kommen ſollen, find folgende: 

1. Der Rechenſchaftsbericht der Direktion für das 
Finanzjahr 1880/1 

2. Der Etat für das Finanzjahr 1881/2. 

3. Bezüglich des Fond auf die Büſten der verſtor⸗ 
benen Präſes: der Direktion und des Auſſichts⸗Komités, 
welche im Saale der Generalverſammlungen zur Auf⸗ 
ſtellung kommen ſollen und 

4. Die Wahl der Mitglieder der Vereinsbehörden, 
an Stelle der verſtorbenen und abgehenden, d. h. zweier 
Direktoren, zwei Stellvertreter der Direktoren und dreier 
Mitglieder des Auſſichtskomités 

In den Sitzungs⸗Saal der Generalverſammlung 
hat nach § 78 des Vereinsſtatuts Niemand ohne Billet 
Zutritt, daher wollen ſich die Vereinsmitglieder nach ſolchen 
im Bureau der Direktion täglich, mit Ausnahme der 
Feiertage, vom 16. (28.) Dezember angefangen, bis zum 
16. (28.) Januar 1882 melden. 

Ein Vereinsmitglied, das an der Generalverſamm⸗ 
lung nicht theilnehmen wünſcht, kann ſein Stimmrecht durch 
Vollmacht auf ein anderes Mitglied der Geſellſchft über⸗ 
tragen, kein Mitglied kann jedoch auf der Verſammlung 
mehr als 2 Stimmen beſitzen; Blankete zu Vollmachten 
ſind im Bureau der Direktion zu haben. 

Für Unmündige und überhanpt für die unter Vor⸗ 
mundſchaft ſtehenden Vereinsmitglieder, ſteht das Stimm⸗ 
recht auf der allgemeinen Verſammlung deren Vormunden 
und Kuratoren zu. 

Da alle Mitbeſitzer eines Immobiliums nur eines 
Stimme auf der Generalverſammlung haben können, mithin 
hat Einer von ihnen, der an der Verſammlung theilzu⸗ 
nehmen wünſcht, von den anderen Mitbeſitzern die Er⸗ 
mächtigung einzuholen und mit dieſer im Bureau der 
Direktion ſich zu melden, um ein Eintrittsbillet zu erhalten 

Blankete zu Vollmachten ſind in genanntem Bureau 
zu bekommen. — 

Für weibliche — verheirathete Vereinsmitglieder 
können deren Ehemänner ohne Vollmacht an der General⸗ 
verſammlung theilnehmen. 

Gedruckte Exemplare des Rechenſchaftsberichts für 
das Jahr 1880/1 werden Vereinsmitgtiedern in der durch 
$ 65 des Vereinsſtatuts vorgeſchriebenen Zeit eingehändigt 
werden. — 

Gemäß § 76 des Vereinsſtatuts werden die Anträge 
von Seiten der Vereinsmitglieder, mit den Unterſchriften 
von wenigſtens zwanzig Mitgliedern verſehen, und dem 
Aufſichtskommité ſpäteſtens fünfzehn Tage vor dem Termin 
der Generalverſammlung eingereicht, der Verſammluug 
vorgelegt. 

Sollte an oben genanntem Tage die darch das Statut; 
vorgeſchriebene Zahl von Vereinsmitgliedern zur General⸗ 
verſammlung nicht erſcheinen, wird gemäß § 74 dieſes 
Statuts ein zweiter Termin zur Abhaltung einer ſolchen 
anberaumt, auf welcher die Berathungen, ohne Rückſicht 
auf die Zahl der zur zweiten Verſammlung erſchienenen 
Mitglieder für giltig anerkannt werden. 

Lodz, den 7. (19.) Dezember 1881. 
Präſes: L. GROHMANN. 


Direktor des Bureaus: A. Rosicki. 


Das Aelteſtenamt der Ciſchler-Junung 
zu Lob; 


Beehrt ſich die H. H. Mitmeiſter, zu der Freitag, 
den 1. (13.) d. M., Nachmittags 2 Uhr ſtattfindenden 
Quartalſitzung, einzuladen. 

Diejenigen Herren, welche wünſchen als Mitmeiſter 
aufgenommen zu werden, werden erſucht die nöthigen 
Legitimationen ſpäteſtens bis Donnerſtag, den 31. (12.) 
d. M. im Aelteſten Amte einreichen zu wollen. 3—3 

Zu ſehr niedrigen Preiſen ſind 
zu haben: 
1 mechan. Webſtuhl 215 Centim. Blattbreite, 
1 = * 180 2 3 
nebſt Nejervetheilen. Beide Stühle waren noch nicht im 
Betriebe. 2—2 


Moritz Frenkel. 


Eine deutſche 2—2 


Bonne, 


welche auch das Nähen auf der Maſchine verſteht, wird 
zum ſofortigen Antritt geſucht. Cegielniana⸗Straße, | 
Haus Schloßberg, bei Herrn M. Plachecki. 


Pexaktops u IIska rea ‚leonoasar Zoneps. 


Ein 


Ausſtellungsſchraul, 


ganz neu, eigens zur Moskauer Ausſtellung angefertigt, 
wird billig verkauft. 
Näheres in der Exped. d. Bl. 


Eine firme 
90 1 9 
Köchin 
die deutſch ſpricht, wird verlangt. Zahodnia⸗Straße 


Nr. 36 Parterre, in der Reſtauration, im Hauſe 
des Herrn Milker. 33 


Das ganze Werk 


Brem's Thierleben 


in deutſcher Sprache abgefaßt und aus 10 gut gebun⸗ 
denen Bänden beſtehend, welches mich am wenigſten 70 
Rubel koſtet, trete ich für 45 Rubel ab. 

Zu fragen Ziegielnianaſtraße Nr. 721. E. 


»> M. Kaminska. 


Joszosenollemypon 


Einem hochgeehrten Publikum von Lodz und Um: 
gegend die ergebene Anzeige, daß ich mich hierſelbſt nieder⸗ 
gelaſſen habe. 

Meine Sprechzimmer, ſowie Atelier zur An⸗ 
fertigung künſtl. Gebiſſe und Plomben, Be: 
handlung von Zahn: und Mundkrankheiten, 
ſchneller Herſtellung von Reparaturen etc. 
befinden ſich Petrikauer⸗Straße Nr. 504 im Hauſe des 
Herrn Triebe. 

Sprechſtunden täglich von 9—12 und 1—5 Uhr 

Für Unbemittelte früh von 8—9 und 12—1 Uhr 
reie Behandlung. 


M. Beisner, 


36— 12 3 Zahn⸗Arzt. | 
HAHN  GROSSHANN 
St. Petersburg, Warſchau 


größte Niederlage von 


+ 9 * * - 

Jinno’s, Pinninos und Estey-Orgeln 
aus den berühmteſten ausländiſchen Fabriken 
empfehlen eine Auswahl der prachtvollſten Inſtrumente. 
u Lodz, Probeinſtrumente zu Depot⸗Preiſen 

ohne irgend welchen Zuſchlag, im Atelier 
des Herrn L. Zoner, Ringplatz Nr. 6. 


für kleine Kinder wird geſucht. Näheres Haus Dr. Loh⸗ 

rer, Srednia⸗Straße, 2 Stock, Thür Nr. 7 oder Exp. d. 

Bl. 3—3 
Geſucht wird für ein Komiſſions⸗Geſchäft ein 


Lehrling 


aus anſtändiger Familie, 14—16 Jahre alt, welcher 
der deutſchen und polnischen Sprache mächtig iſt. 
Näheres in der Exped. d. Bl. 
Ein junger Mann der 4 Jahre in einem Ge⸗ 
ſchäfte gearbeitet hat, mit den Geſchäftskenntniſſen ver⸗ 
traut iſt und ſehr gute Zeugniſſe beſitzt, ſucht eine 


Stellung. Auf Verlangen kann derſelbe Kaution ſtellen. 
Gefl. Off. unter D. A. 35 an die Exped. d. Bl. 
erbeten. 3—1 


Hiermit erlaube mir die Anzeige zu 
& machen, daß ich mein Geſchäft aus dem 
Viktoria⸗Hotel am 1. (13.) Januar 1882 nach meinem 
eigenen Hauſe verlegen und eine 


RMeſtauration 


Ileinrich Buhle, 


Krätka⸗Straße Nr. 1353. 


|| I 
„ „Marl HBiedel dr.? f 
= | vormals E 
= Steinkeller 2 
in Warschau, Trebacka-Str. Nr. 9 m 
empfiehlt einem geehrten, Warſchau beſuchenden S 
2. zublikum, von Lodz und Umgegend, ſeine 8 
> a R 

Reſtauration. 8 
Friſche, warme Speiſen zu jeder Tageszeit. 


Montag, den 16. Jannar 1882 im Vogel'ſchen 
Saale präcife 8 Uhr 
Zum Beſten der hieſigen Armen 


Concert 


des Lodzer Männergeſangvereins unter Mitwirkung des 
neu gebildeten „gemiſchten Chores“, ſowie des Herrn 
Concertmeiſters Jul. Türk aus Wiesbaden. 
Dirigent Herr Kapellmeiſter Heyer. 


I. Theil. 
Frühlingszeit, Chor von Wilhelm (Männergesangverein). 
. Waldesweise, Chor von Engelsberg (Männergesangverein). 
. Introduktion et Variations sur le thöme „Je suis le petit 
tambour“, par F. David (Herr Concertmeister Jul. Türk, 
4. Festgesang an die Künstler, Chor mit Soloquartett un 
Klavierbegleitung von F. Mendelssohn (Männergesangverein). 
5. a) Abschied vom Walde ) RR Mendelsschzt) 


b) 3 Volkslieder 
(Gemischter Chor.) 
II. Theil. 


6. Das Lied von der Glocke, von Schiller, componirt von 
Andreas Romberg (Gemischter Chor). 


III. Theil. 
7. Pilgerchor aus der Oper „Tannhäuser“ von B. Wagner 
(Männergesangverein). 
8. a) Meditation von Bach-Gounod. 
b) Adagio aus der Sonate Nr. VI. von Beethoven. 
(Herr Concertmeister Türk,) 
9. Am Werther See. Abendfahrt eines kärnthnerischen Liebes- 
paares. Walzer für Männerchor mit Klavierbegleitung von 
Thomas Koschat (Männergesangverein). 


Sehnellpressendruck ven Leopold Zoner. 
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